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Chinesischer Europa-Besuch

Hua: hart, geschickt
und glücklich
Der erste Mann aus Peking bei
CeaUSeSCU Und Tito / Von Karl-Heinz Janßen

K ommunistische Führer in China haben keine
Biographie. Ihr Privatleben •wird vor der
Öffentlichkeit so verschlossen wie einst der

Kaiser hinter den Mauern der Verbotenen Stadt.
Edgar Snow, der Biograph Maos, brauchte Wo-
chen, ehe er den Vorsitzenden dazu überredet
hatte, sein Leben zu erzählen. Über Maos Nach-
folger, der schon beinahe zwei Jahre im Amte ist
und in dieser Woche zum erstenmal nach Europa
kommt, ist noch nicht einmal soviel bekannt, daß
es für eine Sz/af-Geschichte reichte.

Hua Kuo-feng hat das Pech, im Schatten des
großen Mao und an der Seite des quirligen,
scharfzüngigen Teng Hsiao-ping regieren zu müs-
sen. Von ihm sind keine vulgär-deftigen oder
ketzerischen Sprüche überliefert wie von jenen
beiden; seine Reden gleichen trockenen Bilanzen
im Bürokratenstil und gewinnen an Farbe nur
dann, wenn er seinen Lehrmeister Mao zitiert.
Aber dafür ermangelt es ihm auch des unbe-
rechenbar Genialischen.

Vielleicht hat das allgemeine Gefühl der Er-
leichterung, das die Menschen in China nach
dem Sturz der sogenannten Viererbande erfaßte,
mit dem Erscheinungsbild des neuen Parteichefs
zu tun. Dieser große, starke Mann mit den Paus-
backen, dem distanzierten Dauerlächeln und den
gemessenen Bewegungen strahlt Ruhe und Beson-
nenheit aus. Ein Mann, dem man vertrauen kann.
Er wird die von Roten Garden aufgestörte Welt
wieder in Ordnung bringen^ Es wird schon so
sein, wie es die Propaganda kolportiert, daß der
sterbenskranke Mao es ernst gemeint hat, als er
irn.Frühjahr 1976 zu Hua sagte: „Wenn du die
Sache in die Hand nimmst, bin ich beruhigt" —
was immer das für eine Sache gewesen sein mag.
Ein Diplomat in Peking, der viel in der Welt
herumgekommen ist, berichtete, er sei noch nie-
mals einem Menschen begegnet, der so. entspannt
wirke wie Hua. Das Laster des Kettenrauchens
will nicht ganz passen zu diesem Bild des in sich
ruhenden, durch nichts zu erschütternden Partei-
bosses — es verrät etwas von'der ungeheuren
Anspannung und Konzentration, die yonnöten
sind, um ein Riesenreich zu lenken und sich in
mörderischen Parteifehden zu behaupten.

Als Hua im Januar 1976 nach dem Tode des
Ministerpräsidenten Tschou En-lai in die Bresche
atat». finauflälligr,sozusagen, .durch .die Hiatertürr-
sagte sein Name der Weltpresse so gut wie nichts.
Wer war schon dieser so bescheiden: auftretende
Vizepremier — allenfalls ein nach-Peking ver-

schlagener Provinzfunktionär, ein für die ver-
feindeten Fraktionen im Politbüro bequemer
Kompromißkandidat für die Übergangszeit, ein
Strohmann der Radikalen.

Auch nachdem sich Hua im Herbst 1976 selber
den Mantel Maos umgehängt hatte, hielten viele
ausländische Beobachter an der Übung fest, ihn
hartnäckig zu unterschätzen: als Mann der Mitte
und des Mittelmaßes, als Platzhalter für den zu
Höherem berufenen Teng, als Marionette der
Militärs, als bloßen Opportunisten ohne Haus-
macht. Inzwischen spricht man sogar auf Taiwan
mit widerwilligem Respekt von dem neuen Herr-
scher auf dem Kontinent. Ein Politologe in Tai-
peh: „Wie Tschou merkt auch Hua immer, woher
der Wind weht; dann setzt er auf das richtige
Pferd und wirbt höflich um Unterstützung. Und
wie Mao weiß auch Hua, wann und wie man
zuschlagen oder sich taktisch und geduldig zu-
rückziehen muß."

Wie schafft es einer, scheinbar aus dem Nichts
kommend, binnen zehn Jahren vom Provinzboß
zum Herrn über neunhundert Millionen aufzu-
steigen und, ein Dutzend berühmter Genossen
überrundend, an die Spitze einer kommunisti-
schen Hierarchie zu gelangen? Huas atemberau-
bender Aufstieg war alles andere als zufällig.
Er ist einer von vielen Tausenden Kommunisten
jener Generation, die Revolutionszeit und Langen
Marsch nicht mehr miterlebt hat und nach dem
Ende des Bürgerkriegs 1949 voller Idealismus
und Tatendrang antrat, das neue China aufzu-
bauen. Doch er war von allen der glücklichste.

Wer gern an Märchen glaubt, mag weiterhin
annehmen, Hua sei in Wirklichkeit ein verheim-
lichter Sohn Maos, über den der Große Vorsit-
zende immer seine Hand gehalten habe. Mao war
ein typischer Südchinese, doch allein schon der
Akzent weist Hua als Nordchinesen aus. Ge-
boren wurde er in der Provinz Shansi, angeblich
im Jahre 1920. In seiner Heimat hat er sich als
Guerilla-Kämpfer gegen die Japaner und dann
gegen die Kuomintang ausgezeichnet; seine Ein-
heit unterstand der zweiten Feldarmee, die übri-
gens von Teng Hsiao-ping mitbefehligt wurde.
Nach dem Sieg im Bürgerkrieg wurde China
zunächst von der Volksbefreiungsarmee unter
ihre Obhut genommen — aus Soldaten wurden
Politiker« •<Huar» begann-- seine- Blitzkarriere als
Kreissekretär der Partei in Hunan, wohin ihn
die Kriegsläufte getragen hatten. 1951 winkte
ihm zum erstenmal-das Glücks Er wurde in den

Im Geiste Maos: Der
chinesische Partei-
vorsitzende und
Regierungschef Hua
Kuo-feng mit der
Schippe auf dem Weg
zur Feldarbeit

Kreis Hsiang-tan versetzt, -wo auch Maos Hei-
matdorf Schaoschan gelegen ist.

Es war damals kein Fingerlecken für Funk-
tionäre. Sie mußten hart arbeiten, sich praktisch
um alles kümmern. Der Lebensstandard war
spartanisch. Vom Staat erhielt Hua mit seiner
Familie — er hat vier Kinder — Essen, Kleidung,
Zahnbürste und Zahnpasta frei Haus; außerdem
gab es fünf Dollar Taschengeld im Monat, wovon
der Friseur bezahlt werden mußte. Doch schon
nach einem Jahr gelang ihm der Sprung ins
höhere Funktionärskorps — er wurde Verwal-
tungsbeamter, bekam jetzt besseres Essen, über-
dies einen eigenen Wagen und einen Adjutanten.
Die rasche Beförderung verdankte der junge
Funktionär Eigenschaften, mit denen er noch
heute wuchern kann: Sachlichkeit, Zuverlässig-
keit, Gründlichkeit, gepaart mit Zurückhaltung
und Loyalität. Bald erwarb er sich einen Ruf als
trouble shooter, der mit jedem verzwickten Pro-
blem — ob Heuschreckenplage oder Analpha-
betentum, ob Dürre oder Kohlenmangel, ob
Schulreform oder Ärztemangel — fertig wurde,
sich auch für keines zu schade hielt. Er vorstand
zu organisieren und zu koordinieren. Er machte
keine großen Worte und ließ es sich nie nehmen,
sich säber an Ort und Stelle z« belehren, im

Gespräch mit dem „kleinen Mann", mit den von
Mao hofierten „Massen".

Es konnte nicht ausbleiben, daß Mao Tse-tung
auf den tüchtigen Provinzfunktionär aufmerk-
sam wurde. Im November 1955 wurde Huas
Name zum erstenmal durch ganz China getragen:
Das theoretische Parteiorgan Hsueh-hsi ver-
öffentlichte einen Aufsatz des Bezirkssekretärs
aus Hunan über die Kollektivierung der Bauern,
zusammen mit einer Rede von Mao. Heute mag
man darin einen Fingerzeig erkennen-: War nicht
auch der junge Mao durch einen Report über die
Landwirtschaft in Hunan berühmt geworden?

Zehn Jahre später, mittlerweile war Hua zum
Parteisekretär und Vizegouverneur aufgestiegen,
setzte er sich sein eigenes Denkmal, das heute
allen Wallfahrern in Schaoschan stolz gezeigt
wird: ein gigantisches Bewässerungssystem mit
Dämmen, Aquädukten und Kanälen, die zu bauen
er 200 000 Menschen auf die Beine brachte. Sei-
nem Glück half er nach, wo er konnte: Mao
muß entzückt gewesen sein, als er sein von Hua
zum Museum ausgestaltetes Heimatdorf wieder-
sah. Immer, .wenn Mao in schweren Auseinander-
setzungen mit anderen Parteiführern steckte, war
auf Hua Verlaß. Wo immer Mao eine „linke"
Position bezog, war auch Hua zu finden.

Unangefochten überstand er, die Stürme der
Kulturrevolution, er hatte eben den richtigen
Riecher, Im Laufe von zwanzig Jahren erwuch-
sen ihm mächtige Freunde und Gönner: neben
Mao der Ministerpräsident Tschou En-lai, der
Marschall Yeh Tschien-ying, der Minister _ Li
Hsien-nien und offensichtlich auch der Geheim-
dienstchef Kang Scheng. Nach den Lehrjahren in
der Provinz fing sein Leben anr dramatisch zu
werden. 1970 Parteichef von Hunan, wurde er
schon im Jahr darauf von Tschou nach Peking in
den Staatsrat berufen. Er brachte umfassende
Verwaltungskenntnisse mit, galt als Spezialist
für die Landwirtschaft, aber auch für das Miliz-
wesen und die innere Sicherheit, kurzum, er war
ein Generalist. Folgerichtig mußte er die Um-
stände der „Verschwörung" des Verteidigungs-
ministers Lin Piao untersuchen. Die Kulturreyo-
lutionäre um Maos Frau, Tschiang Tsching, hiel-
ten ihn für einen der ihren. Mit ihrer Zustimmung
wurde er 1975 Sicherheitsminister, also auch
Chef der Geheimpolizei, und Sechster unter den
Stellvertretern Tschou En-lais.

In den entnervenden Wirren um Teng Hsiao-
ping' und die „Viererbande" mußte Maos wohl-
gefälliger Blick wie von selbst auf den lang-
erprobten jüngeren Freund fallen. Er bestimmte
ihn im April 1976 zu seinem Ersten Stellvertre-
ter, ein Amt, das es in der Partei noch nie ge-
geben hatte — und setzte ihn den Radikalen vor
die Nase. Hua hatte die Zügel in der Hand und
ließ sie nicht mehr los. Sein vorbildliches Ver-
halten nach dem furchtbaren Erdbeben von
Tangschan stärkte seine Popularität und sicherte
ihm die Solidarität der auf Ordnung bedachten
Gruppen: der Bürokratie und der Armee.

Hua ist noch auf die Hilfe der alten Veteranen
und der durch Teng Hsiao-ping repräsentierten
Opfer der Kulturrevolution angewiesen. China
wird zur Zeit kollektiv geführt. Hua, Ende 50,
kann warten. Er ist klug genug, sich ideologisch
nicht zu exponieren, und überläßt es dem unbe-
fangeneren und älteren Teng, Maos Kurs zu
revidieren.

Wie Mao hat auch Hua sein Volk zu einem
Langen Marsch kommandiert. Auf ihm soll China
bis zum Jahr 2000 alle großen Industrienationen,
womöglich sogar Amerika, einholen oder über-
holen. Hua geht mit gutem Beispiel voran: Hatte
Mao während des ersten „Großen Sprungs" den
Mini-Hochofen erfunden, so Hua jetzt den
„Kohlenstein", ein nur schwach kohlehaltiges
Gestein in Südchina, das unbedingt ausgebeutet
werden soll. Währenddessen schwärmen die De-
legationen in alle Himmelsrichtungen aus, um
von den anderen Nationen zu lernen, so wie es
die Japaner vorexerziert haben. Nun ist ihnen
der Vorsitzende selber gefolgt, voller Entdecker-
lust, nicht bloß, um die Sowjets zu ärgern, son-
dern auch, um sich das jugoslawische Modell des
Sozialismus anzusehen. Auch ein paar euro-
kommunistische „Sommerurlauber" warten auf
ihn.

Hua wäre nicht Hua, hätte er nicht für all
seine erstaunlichen Unternehmungen ein passen-
des Mao-Zitat parat. Er braucht seine Zeit, um
als Herrscher von eigenen Gnaden erkannt und
anerkannt zu werden. Seine Schritte setzt er mit
behutsamer Entschlossenheit. Bleibt das Glück
ihm treu, wird es mit ihm und mit China weiter
bergauf gehen.

Japanisch-Chinesischer Vertrag

F ür die Pariser Zeitung Le Monde kündigte
das „spektakuläre Ereignis" die Geburts-
stunde eines „neuen Asiens" an; für die so-

wjetische Nachrichtenagentur Tass war es schlicht
und einfach ein „Diktat Pekings". Der japanisch-
chinesische Friedens- und Freundschaftsvertrag
ist freilich weder das eine noch das andere —
kein Aufriß für eine neue „Großasiatische Wohl-
standssphäre" zu zweit und auch kein Auftakt
zur Unterwerfung Nippons unter die Vorherr-
schaft Chinas.

Der Vertrag signalisiert keinen Aufbruch und
keinen Ausbruch: Er ratifiziert lediglich das
Selbstverständliche, wie es seit fast zehn Jahren
gang und gäbe ist: Standard-Wohl Verhaltens-
klauseln über einen Gewalt- und Einmischungs-
verzicht, über die gutnachbarliche Zusammen-
arbeit in Kultur und Wirtschaft und die gegen-
seitige Achtung der territorialen Besitzstände, die
schon das Kernstück der deutschen Ostverträge
bildeten.

Der Frieden zwischen China und Japan ist
formell längst geschlossen worden — zwar mit
der „Republik China" (sprich: Taiwan), die da-
mals vorn Westen als Alleinvertreter aufgebaut
worden war; aber der Friedensvertrag von 1952
ist immerhin schon 26 Jahre alt. Die gegenseitige
Anerkennung (und damit die „Aberkennung"
Forrnosas) wurde bereits im September 1972 aus-
gesprochen, als Ministerpräsident Tanaka im
Kielwasser des großen amerikanischen Bruders
nach Peking hastete, um dem Reich der Mitte
Japans Reverenz zu erweisen. Der Handel flo-
rierte auch ohne einen feierlichen Friedensver-
trag: Im Vorjahr wickelte China ein Viertel sei-
nes Warenaustausches mit Japan ab;-im Mai die-
ses Jahres unterzeichneten die beiden Partner ein
auf acht Jahre angelegtes Handelsabkommen im
Wert von 20 Milliarden Dollar.

Selbst die berüchtigte „Anti-Hegemonie-Klau-
sel", die nicht nur Kreml-Kommentatoren als

Eine Schlappe für den Kreml
Die sowjetische Drohkampagne gegen Japan blieb wirkungslos / Von Josef Joffe

antisowjetischen Kniefall vor den chinesiscken
Machthabern deuten, ist mittlerweile schon sechs
Jahre alt. Sie tauchte zum erstenmal im Shang-
haier Kommunique vom Februar 1972 auf, das
Nixon den Chinesen als Morgengabe hinterließ.
Damals gelobten die Vereinigten Staaten und
Rotchina einander, keine Vorherrschaft im
asiatisch-pazifischen Raum anzustreben und sich
solchen Bestrebungen seitens anderer Länder zu
widersetzen. Ein halbes Jahr später leistete der
angereiste japanische Premier Tanaka seine Un-
terschrift unter eine „Gemeinsame Erklärung",
die Wort für Wort den gleichen Passus enthielt.

Warum also die Aufregung —•. zumal die Ja-
paner sich ohnehin so lange gegen einen Vertrags-
abschluß gesträubt haben, bis sich die Chinesen
mit einer verwässerten Formulierung begnügten,
die sich praktisch selbst aufhebt? Nach gut sechs
Jahren Verhandlungen, in denen die beiden Ver-
tragspartner um .jedes einzelne Wort feilschten,
gelang es den Japanern, die antisowjetische Spitze
der „Anti-Hegemonie-Klausel" gleich zweimal
zu brechen. -Einmal, indem sie auf. den weifwei-
ten Geltungsbereich (also nicht nur für den
„asiatisch-pazifischen Raum") der Klausel poch-
ten —- nach dem Motto: je universeller, desto un-
verbindlicher. Zum zweiten darf der Vertrag mit
den Chinesen die Beziehungen zu „dritten Län-
dern nicht" berühren". Wie soll man sich aber
den „Hegemoniebestrebungen" anderer Länder
widersetzen, ohne gleichzeitig eine feindselige

Position gegen sie zu beziehen? Was nützt schon
ein Gelübde zum Widerstand, wenn es sich gegen
niemanden richten darf? Der Vertrag mit China
gemahnt an ein klassisches Ikebana-Blumen-
gebinde: sorgfältig abgesteckt und fein austariert,
zum Ansehen, aber nicht zum Anfassen.

Die Japaner haben sich denn keineswegs vor den
chinesischen Karren spannen lassen. Wie die deut-
schen Ostverträge formalisiert auch das Abkom-
men zwischen Tokio und Peking kein hochflie-
gendes Programm, sondern einen längst einge-
sehliffenen Status quo. Die eigentliche politische
Brisanz des Abkommens liegt nicht im Wortlaut
seiner Paragraphen, sondern im Wortkrieg der
verfeindeten kommunistischen Giganten, den die
Friedensverhandlungen ausgelöst haben.

Denn sowohl Moskau wie auch Peking haben
die Hegemonie-Klausel in schriller Einmütigkeit
als Anti-Kreml-Waffe angeprangert beziehungs-
weise angepriesen. Die sowjetischen Absichten im
pazifischen Raum sind ebenso durchsichtig wie
die chinesischen Abwehrreflexe: Der Kreml strebt
ein Sicherheitssystem rings um den kommunisti-
schen Erzfeind an, das idealerweise auf den vier
Eckpfeilern Hanoi, Neu-Delhi, Pjöngjang und
Tokio ruht; die schwächeren Chinesen versuchen
ebenso einsig, ihre Nachbarn auf eine „Anti-
Hegemonial-Politik"einzuschwören, die irn Klar-
text nichts anders -fordert als: Keine Bündnisse
mit den Russen!

Gewiß, Tokio ist nicht in das kunstvoll ge-
knüpfte Netz der Chinesen gegangen, aber eben-
sowenig haben sich die Japaner, die sonst immer
peinlichst den gleichen Abstand zu den beiden
kommunistischen Giganten eingehalten haben,
dem kruden Druck der Moskauer gebeugt: Dies
ist das eigentlich Neue in dem Ringen um Ein-
dämmung und Gegen-Eindärnmung im Fernen
Osten, ihre diplomatische Schlappe haben die
Russen gleichwohl selbst verschuldet.

In ihrem Versuch, den schwankenden Fukuda
von der Vertragsunterzeichnung abzuhalten,
haben sich die Sowjets auf eine plumpe und bru-
tale Machtpolitik verlassen, die sich darin
erschöpfte, den Japanern den Arm umzudrehen,
ohne ihnen eine Hand zu reichen. Dabei hat der
Kreml wieder einmal Bewiesen, daß er zwar ein
erstklassiges Waffenpotential, aber nur eine dritt-
klassige Diplomatie vorzuweisen hat.

In ihrer rücksichtslosen Druck- und Droh-
kampagne gegen den japanisch-chinesischen Ver-
trag haben die Sowjets kaum einen Knüppel im
Sack gelassen. Im Frühjahr ließ Breschnjew seine
Pazifikflotte in Wladiwostok auffahren, um den
Japanern zu zeigen, wer am längeren militäri-
schen Hebel sitzt. Es folgte eine-Salve von Pro-
testnoten, die dunkel mit „Gegenmaßnahmen",
drohten, flankiert von Marinemanövern rund
um das japanische Inselreich. In der Woche vor
der Vertragsunterzeichnung rief Moskau .demon-
strativ seinen Botschafter aus Tokio ab und

warnte die Japaner davor, „die Weltlage bis aufs
Äußerste anzuheizen".

Dennoch ließen sie sich nicht einschüchtern —
nicht zuletzt, weil sie sich mittlerweile zu der
schmerzhaften Erkenntnis durchgerungen haben,
daß Moskau nicht bereit ist, das Wohlverhalten
eines schwächeren Partners zu honorieren. Das
zeigte sich bei dem andauernden Streit um ein
Fischereiabkommen, bei dem Moskau sich nicht
scheute, seinen Machtvorteil zugunsten seines
wirtschaftlichen Profits auszuspielen; das zeigt
sich seit Jahren an dem sturen Njet in den Ver-
handlungen über die Rückgabe der südlichen Ku-
rilen-Inseln, welche die Sowjetunion seit Kriegs-
ende besetzt hält. Außerdem ist der „Sibirien-
Rausch" der Japaner längst verflogen; die Chi-
nesen bieten ihnen heute einen attraktiveren und
vor allem zuverlässigeren Markt.

Sind die Japaner endlich aus ihrem diplomati-
schen Dornröschenschlaf erwacht —• werden auch
die Amerikaner bald das neue Selbstbewußtsein
ihrer Schützlinge zu spüren bekommen? Immer
noch ist Japan wirtschaftlich zu anfällig und
militärisch viel zu abhängig von Amerika, um
eine Außenpolitik im Alleingang zu wagen. Im
Gegenteil: Tokios überraschende Standfestigkeit
gegenüber Moskau beruht auf der Rückenstär-
kung durch Washington. Im Mai gab Jimmy
Carter Ministerpräsident Fukuda das grüne Licht
für den Vertrag mit den Chinesen, und während
Brzezinski im selben Monat in Peking die Solida-
rität mit China zelebrierte, zeigte der US-Flug-
zeugträger Enterprise Flagge im Hafen von
Hongkong.

Japan hat Unabhängigkeit demonstriert, aber
der Draht nach Washington ist nach wie vor
intakt. Dafür hat Moskau sein plumpes Muskel-
spiel nichts genützt. Der grobschlächtige Ver-
such, China in Südostasien zu isolieren, hat fürs
erste bloß die Sowjetunion in die Isolierung ge-
drängt.
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